Die Lehrerpersönlichkeit

Für einen Seminarlehrer oder Schulleiter hängt das Ansehen und das Durchsetzungsvermögen eines Lehrers einzig von Details des Stunden-verlaufs oder der Art der Stoffvermittlung ab („Kein Wunder, daß bei Ihnen keine Disziplin herrscht, sie halten ja die Kreide falsch...“). In Wahrheit ist der äußere Eindruck maßgebend, den ein Lehrer auf die Schüler macht. Das, so sagt uns die Lebenserfahrung, ist an der Schule nicht anders als im „wirklichen Leben“. Wer kauft schon einem kleinwüchsigen und stot​ternden Verkäufer ein Auto ab? Selbst der Bundeskanzler wird überwie​gend wegen Größe und Körperumfang gewählt. Warum sollte das bei ei​nem Lehrer anders sein?

Ein archaisches Programm im limbischen System des Schülerhirns ver​gleicht die Lehrererscheinung in Sekundenbruchteilen mit dem angebore​nen Schlüsselreizschema, das die Stammesentwicklung in Millionen von Jahren als optimales Merkmal für ein führertaugliches Männchen oder ein großfamilienfähiges Weibchen herausselektiert hat. Körperform, Bewe​gungen, Sprechweise, alles wird verrechnet und bildet das, was wir den „persönlichen Eindruck“ nennen. Eine automatische, unbewußte und ziemlich unzuverlässige Funktion unserer alten Gehirnteile. Selbst wenn sich unsere spontane Wahl im Nachhinein als unzutreffend erweist, wei​chen wir kaum mehr davon ab. Dieses in der Psychologie als „Primacyef​fect“ („Der erste Eindruck ist entscheidend...“) bekannte Phänomen be​kommt auch der neue Lehrer zu spüren.

Sie als umfassend ausgebildeter Jungpädagoge wissen das und berei​ten Ihren Auftritt entsprechend vor. Gleich zu Beginn Härte zeigen, hat Ihnen der Seminarlehrer noch nachgerufen, von vornherein nichts durch​gehen lassen. Und so tadelt der psychologisch durchtrainierte Eleve gleich die ersten zu spät kommenden Schüler („In Zukunft möchte ich das nicht mehr sehen!“), läßt sich die Hefte zeigen und tadelt freundlich, aber bestimmt die Heftführung eines Schülers. Gleich in der ersten Stun​de wird ordentlich Dampf gemacht und ein Wiederholungskapitel durchgezogen, damit der Eindruck eines lieben Märchenonkels gar nicht erst aufkommt. Die kleinste Störung wird mit Sprechpause und durch​bohrendem Lehrerblick geahndet, damit keiner denkt, mit dem können wir‘s ja machen... Doch umsonst. 

Längst hat das Unterbewußtsein der Schüler ein eigenes Urteil gebildet, hat Ihr Außeres mit dem des „Ideal​lehrers“ verglichen, Ihre Bewegungen gescannt, Ihre Sprache analysiert, Ihren Individualduft interpretiert... Kleinste Abweichungen vom erwar​teten Standardtyp werden registriert, die kleine nervöse Zuckung, die fahrige Handbewegung, der kaum merkbare Stotterer. Nach dieser Ein​druck-Bildung in den ersten 20, 30 Minuten folgt die Phase der Aus​testung und Konsolidierung des Persönlichkeitsbildes. Die Reaktionen des Lehrers auf bewußte oder unbewußte Provokationen dienen zur Überprüfung und Feineinstellung des gewonnenen Engramms. Viel än​dert sich jetzt nicht mehr. Lediglich geringfügige Korrekturen - der erste Urschrei des Lehrers erlaubt noch einen gewissen Prestigezuwachs - sind noch möglich. Spätestens nach der dritten Unterrichtswoche ist es aber gleich, was Sie als Neulehrer machen oder wie Sie es machen. Ihr Schick​sal in dieser Klasse ist besiegelt.
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